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Dass einstmals auch die Zahl der hallstattzeitli-
chen Bestattungsplätze wesentlich größer gewe-
sen sein dürfte als dies das heutige Kartenbild 
erahnen lässt (vgl. S. 97, Abb. 3), belegt die Ent-
deckung eines bislang unbekannten Gräberfelds 
in der Flur „Johanneswiesen“, etwa 0,9 km nörd-
lich von Riesbürg-Goldburghausen (Katalog-
Nr. 83). Dort konnten im Spätsommer 2008 meh-
rere Grabhügel im Arbeitsstreifen der Ethylen-
Pipeline Süd beobachtet und untersucht werden. 
Oberirdisch waren die durch Erosion und land-
wirtschaftliche Bodeneingriffe nahezu vollstän-
dig eingeebneten Tumuli bereits nicht mehr er-
kennbar. Auch im Grabungsbefund ließen sich 
die Reste der unmittelbar unter dem Pflughori-
zont gelegenen Bestattungshügel nur noch an-
hand von Steineinfassungen nachweisen, die 
ehemals die Ränder der Hügel markierten. Ins-
gesamt konnten drei Tumuli mit einem Durch-
messer zwischen 13 und 22 m dokumentiert wer-
den (Abb. 1).

Grab 1 (Befund 2)

Eine Besonderheit kam dabei innerhalb der 
kleinsten Hügeleinfassung zutage. Während sich 
der Rand des Tumulus nur noch durch einzelne 
Steine und eine dunkle Kalkverwitterungsspur 
zu erkennen gab, hatte das Grab im Hügelzent-
rum die letzten zweieinhalbtausend Jahre nahe-
zu unbeschadet überstanden. Es barg eine biritu-
elle Mehrfachbestattung der jüngeren Hallstatt-
zeit, bestehend aus zwei annähernd Süd-Nord 

ausgerichteten Skeletten und einer mittig depo-
nierten Urne mit Leichenbrand (Abb. 2).
Sowohl die Zusammensetzung der Totengemein-
schaft als auch die Auswahl an Trachtbestand-
teilen und sonstigen Utensilien, die den Verstor-
benen auf ihrem letzten Weg mit ins Grab gege-
ben wurden, sind außergewöhnlich. Neben einer 
größeren Zahl an Keramikgefäßen treten dabei 
vor allem die Beigaben aus Metall hervor. Zu ih-
nen gehören unter anderem vier eiserne Schlan-
genfibeln der Variante S4 (nach Mansfeld), die 
sich paarweise bei den beiden Skeletten fanden 
(Abb. 3,2 und 4,3).
Schlangenfibeln aus Eisen gelten gemeinhin als 
Import aus dem italischen Raum und wurden 
nördlich der Alpen nur sehr selten oder gar nicht 
hergestellt. Hinsichtlich der Trageweise der Fi-
beln zeigen die beiden Körperbestattungen deut-
liche Unterschiede. Während sich die Gewand-
schließen im Fall des westlich gelegenen Indivi-
duums im Bereich der linken Schulter fanden, la-
gen die Fibeln des östlichen Skeletts auf der 
rechten Schulter.
Hier zeigt sich ein klar erkennbarer Geschlechts-
dimorphismus, der auch anhand der anthropolo-
gischen Untersuchungen seine Bestätigung fin-
det. Demnach handelt es sich bei dem weiter 
westlich gelegenen Skelett um die sterblichen 
Überreste eines etwa 1,73 m großen, ca. 25 Jahre 
alten Mannes, während das östliche Skelett 
wahrscheinlich zu einer etwa 1,69  m großen, 
rund 20-jährigen Frau gehört. Beide weisen sel-
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in der Nähe des Schädels gefunden wurde 
(Abb. 4,4), drei dünne Armringe aus Bronze, wel-
che die hier bestattete Person am linken Hand-
gelenk trug (Abb. 4,5).
Einer Ansprache als Frauenbestattung steht 
auch der Fund eines rund 30 cm langen Eisen-
messers (Abb.  4,1) auf den Unterschenkeln des 
Skeletts nicht entgegen. Wie eine genauere Be-
trachtung zeigt, ist das Messer nicht als Waffe, 
sondern vielmehr als Bestandteil einer Speise-
beigabe anzusehen. So war das Eisenmesser ge-
meinsam mit den unverbrannten Knochen eines 
jungen, etwa einjährigen Schweines im Grab de-
poniert.
Zu dem Ensemble aus Messer und Speisebeigabe 
gehören des Weiteren vier eiserne Ringe 
(Abb. 4,2), die sich unweit des rechten Oberschen-
kels fanden. Sie sind Bestandteil eines ehemals 
vollständigen Messergehänges, das der Verstor-
benen mit ins Grab gegeben worden war.
Was die mittig im Grab, zwischen den beiden Ske-
letten, platzierte Brandbestattung anbelangt, 
zeigte die anthropologische Untersuchung, dass 

tene Formvarianten der Zähne auf, die eine ver-
wandtschaftliche Beziehung andeuten könnten.
Gemeinsam ist den beiden Bestatteten auch, 
dass ihnen neben der paarweisen Beigabe der 
Schlangenfibeln ein unverziertes eisernes Gür-
telblech mit ins Grab gegeben wurde. Die etwa 
11 bis 12 cm langen und ca. 4 bis 5 cm breiten 
Gürtelschließen sind bezüglich ihrer Machart 
identisch (Abb. 3,3 und 4,6).
Trotz der genannten Parallelen unterscheiden 
sich die beiden unverbrannt bestatteten Perso-
nen hinsichtlich ihres Beigabenrepertoires deut-
lich voneinander. Bestes Beispiel hierfür sind 
zwei große eiserne Lanzenspitzen (Abb. 3,1), die 
sich gemeinsam mit mehreren Tongefäßen am 
Kopfende des westlich gelegenen Skeletts fan-
den. Die Beigabe der etwa 40 cm langen Waffen 
kennzeichnet das hier bestattete Individuum als 
Mann und Krieger.
Der anthropologischen Bestimmung entspre-
chend fanden sich demgegenüber im Bereich des 
östlichen Skeletts eher weibliche Attribute. Dazu 
gehören neben einem bronzenen Spiralring, der 

ABB. 1  Goldburghausen, Gem. 
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es sich hier um die Beisetzung eines (früh‑)adul-
ten, wohl männlichen Individuums handelt. Als 
Urne diente ein unverziertes Keramikgefäß 
(Abb. 3,4), in dem neben dem menschlichen Lei-
chenbrand auch zwei verbrannte Schweinekno-
chen gefunden wurden.

Grab 4 (Befund 14 und 16)

Unmittelbar westlich des zuvor beschriebenen 
Grabhügels schloss sich in einer Entfernung von 
nur 3  m ein weiterer Steinkranz mit einem 
Durchmesser von rund 22 m an (Befund 14). Bei 
diesem handelt es sich um den größten Grabhü-
gel der Nekropole.

Aufgrund der Nähe zur Schutzzone der parallel 
zur Ethylen-Pipeline Süd verlaufenden Transal-
pinen Ölleitung (TAL) konnte das Zentrum des 
Grabhügels nicht untersucht werden. Weiterge-
hende Informationen bezüglich einer dort zu er-
wartenden Bestattung fehlen daher.

Grab 3 (Befund 17)

Der westlichste Bestattungshügel, der im Rah-
men der EPS-Bauarbeiten erfasst wurde, lag im 
Kreuzungsbereich zweier neuzeitlicher Feldwe-
ge. Daher konnte der Tumulus nur zu etwa einem 
Viertel ergraben werden. Seine Steineinfassung 
ließ einen Durchmesser von mindestens 13 m er-
kennen.

ABB. 2  Goldburghausen, Gem. 

Riesbürg, „Johanneswiesen“. 
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ABB. 3  Goldburghausen, Gem. 

Riesbürg, „Johanneswiesen“. 

Ausgewählte Funde aus 

biritueller Bestattung (Grab 1): 

1–3 Metallbeigaben der Män-

nerbestattung, 4 Keramikge-

fäß (Urne) der Brandbestat-

tung. 1, 3 M. 1:2; 2 M. 2:3; 4 M. 

1:3 (© LAD, Zeichnungen:  

Ch. von Elm).
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ABB. 4  Goldburghausen, Gem. 

Riesbürg, „Johanneswiesen“. 

Ausgewählte Funde aus 

biritueller Bestattung (Grab 1): 

1–6 Metallbeigaben der Frau-

enbestattung. 1–2, 5–6 M. 

1:2; 3 M. 2:3; 4 M. 1:1 (© LAD, 

Zeichnungen: Ch. von Elm).
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Im Zentrum des Steinkranzes fanden sich Hin-
weise auf eine hölzerne Grabkammer, die einst-
mals wohl ca. 2,6 m x 3 m groß war. Innerhalb 
dieses annähernd Nord-Süd ausgerichteten, 
rechteckigen Areals konnten zahlreiche zer-
scherbte Keramikgefäße dokumentiert werden, 
die zum überwiegenden Teil ineinandergestellt 
und gestapelt waren. Nach einer ersten Be-
standsaufnahme handelt es sich dabei um rund 
zwei Dutzend Behältnisse aus Ton. Unter ihnen 
fanden sich sowohl Kegelhalsgefäße als auch Be-
cher, Teller, Schüsseln und Schalen, die in meh-
reren Fällen eine Bemalung mit roter Farbe und 
Grafit aufweisen. Plastische Verzierung ist in 
Form von aufgesetzten Leisten nachweisbar. 
Verschiedene Scherben zeigen darüber hinaus 
eine Schlickrauung, wie sie in der Region um 
den Ipf für das Unterteil von Kegelhalsgefäßen 
charakteristisch ist (siehe dazu auch Grab 2).
Um die letzten Reste von Schmuck und Tracht-
bestandteilen dürfte es sich bei einzelnen klei-
nen Bronzebruchstücken handeln. Aufgrund ih-
rer schlechten Erhaltung entziehen sich diese je-
doch einer genaueren Ansprache.
Einige stark verbrannte sowie auch einzelne un-
verbrannte Tierknochen lassen auf die Deponie-
rung von Speise- und Fleischbeigaben in einem 
Teil der Gefäße bzw. auf dem Scheiterhaufen 
schließen. Während sich die meisten Knochen 
nicht mehr bestimmen lassen, kann nur der Split-
ter eines Backenzahns einem Schaf oder einer 
Ziege zugewiesen werden.
Die Mehrzahl der Keramikgefäße war, wie des 
Öfteren zu beobachten, entlang der östlichen 
Kammerwand aufgestellt, während der überwie-
gende Anteil des menschlichen Leichenbrands im 
südlichen Bereich der Kammer konzentriert lag. 
Dieser stammt von einer erwachsenen, eher weib-
lichen Person im Alter von maximal 40 Jahren.

Grab 2 (Befund 3)

Zwischen den beiden letztgenannten Grabhü-
geln fand sich, ohne erkennbare Hügeleinfas-
sung, ein weiteres Brandgrab der frühen Eisen-
zeit (Befund 3). Die Bestattung enthielt ein au-
ßerordentlich umfangreiches Ensemble an Kera-
mikbeigaben, das insgesamt mehr als drei 
Dutzend Gefäße umfasst. Die geborgenen Schüs-
seln, Schalen, Becher, Teller und Kegelhalsgefä-
ße waren ebenfalls zu großen Teilen ineinander-
gestellt und gestapelt.
Als Verzierung ließ sich in den meisten Fällen eine 
Bemalung mit roter Farbe und Grafit nachweisen. 
Seltener sind plastische Elemente wie Ritz- und 

Stichverzierungen, Riefenbänder oder aufgesetzte 
Leisten. Bei mehreren Kegelhalsgefäßen zeigte 
sich darüber hinaus ein gerauter Schlicküberzug 
auf dem Gefäßunterteil. Entsprechend gearbeitete 
Tonbehältnisse sind während der frühen Eisenzeit 
auf der Ostalb, im Nördlinger Ries sowie auf der 
südlichen Frankenalb in großer Zahl nachweisbar 
und gehören zu den typischen Vertretern der soge-
nannten Ostalbkeramik.
Zwei kleine Bronzepartikel zeugen des Weiteren 
von Beigaben aus Metall, die sich aufgrund ihrer 
schlechten Erhaltung nicht mehr genauer be-
stimmen lassen. Sowohl die große Zahl an Kera-
mikgefäßen als auch die Menge des im Grab ver-
streuten Leichenbrands lassen an die Beisetzung 
mehrerer Individuen denken.
Die anthropologische Untersuchung des inner-
halb und außerhalb der Gefäße geborgenen Lei-
chenbrands (insgesamt ca. 640  g) weist auf die 
Bestattung einer maximal etwa 30  Jahre alten 
Frau hin. Einzelne Knochenfragmente könnten 
allerdings auch von einer zweiten, etwas älteren 
Person sowie einem dritten Individuum, einem 
Kind der Altersstufe ‚infans II‘, stammen. Ver-
schiedene unverbrannte Knochen eines jungen 
Schweines bezeugen darüber hinaus die Beigabe 
von Fleisch im Rahmen der Bestattung.
Eine ausgeprägte Holzkohleschicht und Reste 
von inkohltem Holz unterhalb der Keramikbei-
gaben deuten auch im vorliegenden Fall die Exis-
tenz einer ehemaligen Grabkammer an. Ihre 
Größe und Ausrichtung lässt sich anhand der 
rechteckigen Anordnung der Tongefäße, die 
einstmals entlang der Kammerwände aufgestellt 
waren, rekonstruieren (Abb.  5). Demnach war 
die annähernd Nordnordwest-Südsüdost orien-
tierte Kammer ca. 2,5 m lang und etwa 2 m breit.
Weitere flächige Holzkohlereste, die sich in östli-
cher Richtung an die Keramikgefäße und den 
Bereich der ehemaligen Grabkammer anschlie-
ßen, weisen ebenfalls eine rechteckige Form auf. 
Sie gehören jedoch nicht mehr zur eigentlichen 
Grablege und könnten die einstige Position des 
Scheiterhaufens bzw. den Ort der Leichenver-
brennung markieren.
Ob die mit Befund-Nr. 7 bezeichnete Pfostengru-
be ebenfalls zu einer Scheiterhaufenkonstrukti-
on oder zu einem architektonischen Element des 
Grabhügels gehörte, lässt sich nicht mehr mit Si-
cherheit sagen. Auffällig ist jedoch, dass unter 
hallstattzeitlichen Grabhügeln immer wieder 
Pfostensetzungen beobachtet werden, die wohl 
mit dem Bestattungsvorgang selbst oder mit der 
Errichtung der Tumuli in Verbindung stehen.
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Obwohl im vorliegenden Fall keine Hügelschüt-
tung und auch keine Einfassung aus Stein er-
kannt werden konnten, ist zweifellos von einer 
ehemaligen Überdeckung der Grabkammer mit 
Erde auszugehen. Offen bleibt allerdings, ob 
auch der Rand des Hügels, wie bei den anderen 
Tumuli, von einem Steinkranz gesäumt war oder 
ob es sich um einen reinen Erdhügel handelte.

Die Ausgrabungen in der Flur „Stadelfüller“ 2009

Nach Abschluss der Grabungen im Bereich der 
EPS-Trasse konnte im unmittelbar nördlich an-
grenzenden Gewann „Stadelfüller“ ein weiterer 
Grabhügel beobachtet werden (Abb.  6). Der 
ebenfalls schon stark verflachte Tumulus war an-
hand von ausgepflügten Steinen und einer leich-
ten Erhebung im Acker zu erkennen. Seine Un-
tersuchung erfolgte 2009 im Rahmen einer Lehr-
grabung der Gesellschaft für Archäologie in 
Württemberg und Hohenzollern e.  V. Dabei 
konnte eine Einfassung des Hügels aus längli-
chen Kalksteinblöcken nachgewiesen werden, 
die einen Durchmesser von ca. 20 m besaß (Be-
fund 1). Im Zentrum dieses Steinkranzes fanden 
sich die Reste einer etwa 3,6 m x 3,4 m großen, 
Nord-Süd orientierten Grabkammer (Befund 55). 
Der dort geborgene Leichenbrand lässt auf die 
Beisetzung eines adulten bis maturen Mannes 
schließen.
Neben einer bronzenen Schälchenkopfnadel 
konnten zahlreiche Gefäße aus Ton geborgen 

werden. Zu Letzteren gehören plastisch verzier-
te Kegelhalsformen mit polychromer Bemalung 
aus roter Farbe und Grafit, sowie diverse Schäl-
chen, Töpfe und Schalen.
Innerhalb der noch erhaltenen Hügelschüttung 
fanden sich keine Hinweise auf weitere Nachbe-
stattungen. Ihre ehemalige Existenz darf aber, 
genau wie für die anderen Grabhügel dieser Nek-
ropole, mit großer Wahrscheinlichkeit angenom-
men werden.
Was die chronologische Stellung des Zentral-
grabs anbelangt, so spricht die beigegebene Ke-
ramik im Zusammenspiel mit dem Fund einer 
Schälchenkopfnadel am ehesten für eine Datie-
rung in die Stufe Hallstatt C. Unterstrichen wird 
dies durch die Art der Beisetzung. So waren 
Brandbestattungen in zentralen Grabkammern 
vor allem während des älteren Abschnitts der 
Hallstattzeit, im 8./7.  Jahrhundert v.  Chr., die 
Regel.
Unterhalb des Grabhügels konnte die Deponie-
rung zweier weiterer Keramikgefäße beobachtet 
werden. Für diese ist eine Datierung in die mitt-
lere Bronzezeit in Erwägung zu ziehen, zumal in 
der Schüttung des Grabhügels zahlreiche bron-
zezeitliche Keramikfragmente gefunden wur-
den. Sehr wahrscheinlich wurde hier bei der Er-
richtung des früheisenzeitlichen Grabhügels 
eine ältere, bronzezeitliche Siedlung abgetragen.
Neben dem zuvor beschriebenen Tumulus konn-
te im Jahr 2009, nach Südwesten hin, noch ein 

ABB. 5  Goldburghausen,  

Gem. Riesbürg, „Johannes-

wiesen“. Brandbestattung 

(Grab 2) mit zahlreichen  

Keramikgefäßen (© LAD).
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weiterer Grabhügel randlich erfasst werden (Be-
fund 31). Die Relikte seines Steinkranzes lassen 
einen Durchmesser von etwa 10 bis 15 m erah-
nen, doch sind genauere Angaben aufgrund des 
relativ kleinen Grabungsausschnitts nur schwer 
möglich. Da sich das Hügelzentrum außerhalb 
der untersuchten Grabungsfläche befindet, las-
sen sich zu der dort gelegenen Primärbestattung 
keine Aussagen treffen.

Gesamtbetrachtung

In den Jahren 2008 und 2009 konnten in den Ge-
wannen „Johanneswiesen“ und „Stadelfüller“, 
unweit von Riesbürg-Goldburghausen, die Reste 
von sechs Grabhügeln dokumentiert werden. 
Ihre Zahl dürfte einstmals wesentlich größer ge-
wesen sein, doch haben Erosion und landwirt-
schaftliche Bodeneingriffe bereits einen Groß-
teil der Nekropole zerstört. Die Entdeckung und 
Untersuchung des bislang unbekannten Bestat-
tungsplatzes stellt daher einen ausgesprochenen 
Glückfall dar.
Im Schnittbereich zwischen der östlich gepräg-
ten Hallstattkultur Bayerns und dem südwest-
deutsch-französischen Raum gelegen, zeichnet 
sich die Region um den Ipf und den Goldberg 
durch zahlreiche Objekte und Elemente aus bei-
den Kulturkreisen aus. Ein gutes Beispiel hierfür 
ist die im Jahr 2009 geborgene Schälchenkopfna-
del aus Befund 55. Nadeln dieses Typs sind in 
Südwestdeutschland relativ selten. Ihr Haupt-

verbreitungsgebiet liegt im nordöstlichen Bay-
ern, wo sie in großer Zahl in Erscheinung treten.
Interessanterweise fand sich die Nadel mit Kera-
mik vergesellschaftet, die eine Verzierung im 
südwestdeutschen Alb-Hegau-Stil aufweist. Die-
se Kombination an Beigaben unterstreicht das 
facettenreiche Spektrum an überregionalen Ein-
flüssen, das sich im Gräberfeld von Riesbürg-
Goldburghausen „Johanneswiesen“ in ein-
drucksvoller Weise widerspiegelt.
Hierzu zählen auch die wohl aus dem italischen 
Raum importierten eisernen Schlangenfibeln 
aus der birituellen Mehrfachbestattung (Grab 1), 
die für sich allein schon eine Besonderheit dar-
stellt. Im Zusammenspiel mit weiteren Fundstel-
len der frühen Eisenzeit liefert das neu entdeckte 
Gräberfeld damit einen wichtigen Beitrag zur 
Erforschung und zum Verständnis der prähisto-
rischen Besiedlung in der Region um Ipf und 
Goldberg.

ABB. 6  Goldburghausen,  

Gem. Riesbürg, „Stadelfüller“. 

Grabhügel mit Steineinfas-

sung nach der Freilegung. 

Deutlich wird die bereits 

durch landwirtschaftliche 

Nutzung des Geländes stark 

beeinträchtigte Befunder

haltung (© LAD).
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